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Zunächst mutet es grotesk an: Mehr als 
zwanzig Jahre nach der mit großer Ernst-

haftigkeit und oft brillant geführten breiten 
Diskussion der Konsequenzen neuer Techno-
logien in der bildenden Kunst, Soziologie und 
Philosophie1 rufen ein paar Texte, die sich in 
pointierter Weise mit jüngeren Entwicklungen 
im Kontext neuer Musik auseinandersetzen, 
heftige Reaktionen hervor. Natürlich begrüße 
ich diesen Diskurs. Es mutet mir wie frischer 
Wind an, wenn Johannes Kreidler das Wort 
ergreift und endlich einmal jemand öffentlich 
über diese Themen reflektiert, der sowohl tech-
nisch kompetent, als auch umfassend musika-
lisch gebildet ist. Genauso finde ich es außeror-
dentlich erfreulich, dass sich Harry Lehmann 
als soziologisch geschulter Philosoph mit 
neuer Musik ernsthaft auseinandersetzt. Und 
dies, wohl bemerkt, ganz unabhängig davon, 
ob mich ihre Werke, Thesen und Schlussfol-
gerungen im Einzelnen immer überzeugen. 
Zugleich trete ich nicht erst seit gestern mit 
großer Vehemenz dafür ein, dass der sowohl 
in ästhetischer als auch technischer Hinsicht 
kompetenten Behandlung dieser Fragen auch 
im Kerngeschäft der neuen Musik endlich die 
längst überfällige Beachtung zukommt, die sie 
meiner Ansicht nach verdient.

Zum Begriff der digitalen Revo­
lution

Unter Digitalisierung versteht man bekannt-
lich die Umstellung von kontinuierlichen 
Beschreibungen von Phänomenen in diskrete, 
durch Zahlen kodierte Beschreibungen. Dieser 
Vorgang reicht mathematisch in die Antike 
zurück und hat in den modernen Naturwis-
senschaften, insbesondere durch Entwick-
lungen in der Physik und Mathematik in der 
Barockzeit, enorm an Bedeutung gewonnen, 
wobei dieser Vorgang in beide Richtungen 
vorgenommen wurde: Sowohl wurden aus 
einzelnen, diskreten Messwerten allgemeine, 
kontinuierliche Funktionen abgeleitet, als auch 
die einzelnen Punkte einer kontinuierlichen 
Bewegung, wie beispielsweise der Flugbahn 
eines Planeten zu verschiedenen Zeitpunkten, 
als Zahlenfolge dargestellt. Ein Kalender ist 
aus dieser Perspektive nichts anderes, als die 
Digitalisierung der Flugbahnen von Sonne, 
Mond und Erde.

Das, was landläufig heute unter Digi-
talisierung verstanden wird, geht auf Kon-
sequenzen der Entwicklung des Computers 
zurück, dessen formale Beschreibung als 
Antwort auf ein mathematisches Problem un-
ter dem heute gebräuchlichen Namen Turing 
Maschine 1936 theoretisch entwickelt wurde2. 
Für die heutige Bedeutung der Digitalisierung 

ist zudem die mit der Entwicklung von Com-
putern eng verbundene  Formulierung der 
Informationstheorie von Claude Shannon in 
den 1940er und 1950er Jahren von großer Be-
deutung, die in dem Versuch einer mathema-
tischen Betrachtung von Daten als Information 
die Transformation des Computers von einer 
»datenverarbeitenden« in eine »informati-
onsverarbeitende« Maschine vollzieht. (An 
dieser Stelle nur als Hinweis: Allzu leichtfertig 
wurde von einer Theorie, die versucht, einen 
technischen, unsemantischen Informationsbe-
griff mathematisch zu präzisieren, von nicht 
wenigen Komponisten in den 1960er Jahren 
auf einen kommunikationstheoretischen 
Informationsbegriff geschlossen, der in gro-
tesker Verkürzung des Verständnisses von 
Kommunikation – niemand sprach damals 
von doppelter Kontingenz und schon gar nicht 
die Komponisten – als ein weiteres Beispiel 
produktiver Barbarei in der Musikgeschichte 
gelten mag.)

Auf diese zunächst theoretischen Gedan-
ken   ansätze folgt seit den 1940er Jahren der 
Bau von Maschinen, deren Entwicklungstem-
po sich im Hinblick auf Miniaturisierung, 
Geschwindigkeit, Verbreitung und Preisverfall 
stark beschleunigte und seit den 90er Jahren  
zu einem flächendeckenden und mittler-
weile praktisch sämtliche Lebensbereiche 
durchdringenden Einsatz von Computern 
führte, die die zentralen Agenten dieser 
Digitalisierung sind.

Diese Durchdringung und die dadurch 
erzwungenen sozialen Adaptionen sind 
einer der Gründe, warum ich den Terminus 
»digitale Revolution« nicht für illegitim halte. 
In den Gesellschafts- und Medientheorien 
spricht man von einem Paradigmenwechsel, 
der dem Begriff einer Revolution durchaus 
nahekommt3. Es sollte aber erwähnt werden, 
dass in der Wissenschaft nicht unwider-
sprochen ist, ob die unbestrittenen Verän-
derungen durch die Medialisierung ähnlich 
weitreichend und grundlegend sind, wie die 
als Paradigmenwechsel weitgehend akzep-
tierte Erfindung des Buchdrucks, die als ein 
wesentlicher Faktor für die Entwicklung der 
modernen Gesellschaft angesehen wird.

Orm Finnendahl

Einige Gedanken zur 
Digitalisierung …
… und ihre Auswirkungen auf die neue Musik

1 Siehe hierzu als ein Beispiel 

unter vielen: Jean Baudrillard, 

Hannes Böhringer, Villem Flusser, 

Heinz von Förster, Friedrich Kitt-

ler, Peter Weibel, Philosophien der 

neuen Technologie, Merve Verlag: 

Berlin 1989.

3 siehe als Beispiel: http://

wiki.bildungsserver.de/index.

php/Paradigmenwechsel

2 Ich verzichte hier und im 

Folgenden bei technischen Erläu-

terungen auf den Einzelnachweis 

von Quellen und empfehle bei 

Interesse das Nachschlagen der 

Stichworte nach informationspo-

litischer Präferenz im Brockhaus 

oder bei Wikipedia.
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Konsequenzen der Digitalisierung

Die aus meiner Sicht weitreichendste Kon-
sequenz der Digitalisierung hat mit einer 
Grundmethode des menschlichen Geistes zu 
tun, der Abstraktion. So wurde bekanntlich 
von den Pythagoräern der Begriff der Harmo-
nie, der weltkonstitutiv gleichermaßen auf so 
unterschiedliche und schwer vergleichbare 
Dinge wie Klänge, Gegenstände oder die Be-
wegungen von Himmelskörpern angewandt 
werden sollte, durch die  Abstraktion auf Zah-
lenproportionen dingfest gemacht. Trotz oder 
gerade aufgrund der radikalen Reduktion der 
Gegenstände auf die sie beschreibende oder 
ihnen innewohnende Proportionen wurde 
vorher Inkommensurables vergleich- und 
damit integrierbar und gab den Anstoß zu 
einer beachtlichen Entwicklung in Architektur, 
Malerei und Musik bis in die Neuzeit. Solche 
Abstraktionen sind nichts Außergewöhnliches. 
Wir wenden sie permanent mit unserer Wahr-
nehmung an und sie bilden  beispielsweise 
eine wesentliche Grundvoraussetzung für 
gute Analyse, egal, ob es sich um Wirtschafts-
zusammenhänge oder Musikwerke handelt. 
Außergewöhnlich und verantwortlich für den 
Siegeszug des Computers in unserer Alltags-
welt ist aber die Universalität der Abstraktion: 
In der digitalen Welt ist alles Zahl, egal, ob es 
sich um Bilder, Musik, Internetseiten, Texte 
oder Datenansammlungen handelt und auf 
der Ebene, auf der sie gespeichert sind, sind 
diese Zahlen sogar im materialistischen Sinne 
identisch.

Der Computer als universelle zahlen- bzw. 
symbolverarbeitende Maschine hat daher auf 
der funktionalen Ebene keine feste Identität: Er 
kann Schreibmaschine, Musikbox, Notations-
editor, Nachrichtenmagazin, Videotelefon, 
Temperaturfühler und Fotoalbum sein und 
die Entwicklung von Betriebssystemen, die es 
mittlerweile ermöglichen, verschiedene Funk-
tionen gleichzeitig auf der selben Maschine 
auszuführen, trägt dem Rechnung. Das schiere 
Potential, selbst komplizierteste Manipulatio-
nen der Daten in kürzester Zeit durchführen zu 
können, bildet eine große Herausforderung im 
Hinblick auf die Semantisierung dieser Daten, 
die prinzipiell offen ist. Diese Tatsache hat be-
reits eine Flut von Neuentwicklungen (Internet 
etc.) ausgelöst, deren Ende momentan nicht ab-
zusehen ist. Man muss kein Prophet sein um zu 
erkennen, dass durch diese Entwicklungen die 
Sichtweise auf die Welt erheblich beeinflusst 
werden wird, wenn das nicht bereits gesche-
hen ist. Vor diesem Hintergrund täte die neue 
Musik gut daran, diese Situation ernsthaft auf 
ihr ästhetisches Potential hin zu untersuchen. 
Ich stelle mir darunter weniger den Einsatz 

neuer Klangphänomene oder die Nutzung 
des Computers als Notationsprogramm vor, 
sondern vielmehr die Reflexion der Funktion 
einer universellen, semantisch zu definie-
renden, symbolverarbeitenden Maschine im 
Kontext menschlicher Kommunikation, wie sie 
beispielsweise ein Konzert darstellt.

Digitalisierung und neue Musik

Ich möchte exemplarisch drei Dinge heraus-
greifen, die mir in diesem Zusammenhang 
wichtig erscheinen:
1. Auswirkungen auf die Produktion neuer 
Musik durch die einfachere Verfügbarkeit 
digitaler Geräte.
2. Auswirkungen auf die allgemeingesell-
schaftliche Musikpraxis und das Musikver-
ständnis durch die Einbeziehung digitaler 
Kommunikationsmedien.
3. Auswirkungen auf den Musikbetrieb durch 
nicht musikspezifische gesellschaftliche 
Konsequenzen der Digitalisierung.

Zu 1. Für meine kompositorische Arbeit, bei 
der die Reflexion von Technologie im Kontext 
instrumentaler Praxis eine zentrale Rolle spielt, 
hat die erheblich vereinfachte Verfügbarkeit 
der Apparaturen große Auswirkungen. Ich 
kann meine Musik endlich zumindest in Tei-
len, unabhängig vom subjektiv als restriktiv 
und in weiten Teilen zur Bewegungslosigkeit 
erstarrt empfundenen Neue-Musik-Betrieb, 
auf eigenen Geräten entwickeln. Ich empfinde 
es als einen nicht unerheblichen Gewinn an 
Lebensqualität, dass ich mich nicht auf die 
Produktionsbedingungen und aus meiner 
Sicht fragwürdigen ästhetischen Kriterien 
großer Studios einlassen muss. Ich kann Ar-
beitsformen praktizieren, die zumindest tech-
nisch in weitgehender Unabhängigkeit von 
finanziellen Erwägungen stehen (ensemble 
mosaik) und erlebe das als große Befreiung. 
Eine Konsequenz dieser Arbeitsform ist der 
weitgehende Verzicht auf große Besetzungen, 
die nach wie vor ein wichtiges Kriterium für 
die marktrelevante – weil GEMA-relevante 
– Bewertung von Komponisten zu sein scheint. 
So bedauerlich dies einerseits sein mag, ermög-
licht mir diese Arbeitsform andererseits eine 
von Marktmechanismen unabhängigere und 
experimentellere Arbeitsweise. 

Dank elektronischer Mittel muss ich zudem 
nicht auf die klangliche Differenzierung und 
Massierung, die größere Ensembles ermög-
lichen, verzichten. Eine Konsequenz ist in 
meinem Fall eine fortlaufende Reflexion des 
Aspekts von kammermusikalischen Kommu-
nikationsformen im Medium ihrer technischen 
Simulation, und ich verstehe dies als Chance, 
die durch Technologie bedingte, veränderte 
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Situation zu ästhetisch neuartigen Ansätzen zu 
entwickeln. Ich könnte mir vorstellen, dass es 
ähnliche Motive waren, die Conlon Nancarrow 
bewegt haben, sich mit einem player piano 
nach Mexiko zurückzuziehen, dass dieser As-
pekt also nicht notwendigerweise ursächlich 
mit dem Aspekt der Digitalisierung verbunden 
ist. Ich denke aber, dass die Universalität digi-
taler Medien eine größere Verbreitung solcher 
Arbeitsformen zur Folge hat, die früher oder 
später Veränderungen des Betriebs bewirken 
wird, auch wenn es momentan noch schwer 
fallen mag, diese auf breiter Front zu erkennen.

Zu 2. Ich halte es für unzweifelhaft, dass 
eine Änderung der Musikauffassung längst 
eingesetzt hat. Ich schaue mich regelmäßig 
im Internet um und stelle fest, dass eine 
zunehmende Anzahl von Instrumentalisten, 
Klangkünstlern und Komponisten diese Platt-
form nutzen, um sich unabhängig von Insti-
tutionen auszutauschen. Diese Diskurse sind 
fragmentarisch, oft dilettantisch, aber sie ver-
ändern durch das Zurschaustellen ihrer Kon-
tingenz die Wahrnehmung. Es steht für mich 
außer Frage, dass die durch Digitalisierung 
ermöglichte Vervielfachung der Orte, an de-
nen man sich mit allen möglichen akustischen 
Spielformen auseinandersetzen kann, den 
Begriff dessen, was Musik ist bzw. sein kann, 
längst verschoben hat und ich ertappe mich re-
gelmäßig dabei, dass ich mir in einem traditio-
nellen Konzert zeitgenössischer Musik, die auf 
Instrumenten ohne den wahrnehmbaren Ein-
satz von Technologie dargeboten wird, wie in 
einem Konzert historischer Aufführungspraxis 
vorkomme. Wohlgemerkt: Das macht diese 
Musik keinesfalls schlechter, überflüssig oder 

uninteressant. Auch eine Komposition von 
Schubert ist hinsichtlich Klanglichkeit, Refle-
xionstiefe und kompositorischem Bewusstsein 
der überwiegenden Mehrheit der Produkte, die 
bei MySpace, YouTube oder auf persönlichen 
Webseiten präsentiert werden, weit überlegen. 
Aber das Wissen um die Einsatzmöglichkeit 
von Technologie verändert die Perspektive 
und damit auch das, was als Möglichkeitsfeld 
klanglicher und ästhetischer Ausdrucksformen 
erlebt wird. Trotz des in meinen Augen von der 
überwältigenden Mehrheit zeitgenössischer 
Komponisten noch gar nicht erkannten Poten-
tials dieser Technologien halte ich es für un-
wahrscheinlich, dass sich dieser Prozess nicht 
fortsetzt. Und es war schon immer das Privileg 
von Musikern, Komponisten, Publizisten und 
Veranstaltern, etwas träge und zeitversetzt auf 
gesellschaftliche Veränderungen zu reagieren. 

Zu 3. Ich halte es für problematisch, kom-
plexe gesellschaftliche Vorgänge auf eine Ur-
sache, wie beispielsweise die Digitalisierung 
zu beziehen, vertrete aber die Auffassung, 
dass momentan unter den Stichworten Glo-
balisierung und Medialisierung, die eng mit 
Digitalisierung verknüpft sind, ein gesell-
schaftlicher Paradigmenwechsel stattfindet, 
der auch die Strukturen des Neue-Musik-
Betriebes längst erfasst hat. Den steigenden 
Druck, der auf Festivals, Verlagen, Rundfunk-
anstalten, Hochschulen etc. lastet, sehe ich als 
Symptom dafür an und übe mich in Zweckop-
timismus, dass der am tradierten festhal tende 
Klammerreflex, der noch allenthalben beob-
achtbar ist, einem ästhetisch produk tiven Um-
gang mit den dadurch notwendig gewordenen 
Neuorientierungen weicht.4  n 4 Eben erreicht mich die Aus-

schreibung des Hochschulwett-

bewerbs Komposition aus Lübeck 

(als pdf per eMail). Festgelegte 

Besetzungen: Bläserquintett oder 

Schlagzeugensemble – expliziter 

Vermerk: ohne Elektronik. Unver-

kennbar hat sich etwas geändert. 

Vor nicht allzu langer Zeit wäre 

der Nichteinsatz von Elektronik 

selbstverständlich gewesen, heute 

muss die Verwendung explizit 

verboten werden.

KlangBurg10 – EXTENSIONS

Klangkunstausstellung auf Burg Eisenhardt in Bad Belzig vom 1. August – 19. September 2010, 
Mi-Fr 11-17 Uhr, Sa/So 11-18 Uhr

Pierre Berthet (B), Extended Loudspeakers – Klanginstallation
Alvin Lucier (USA), Music on a Long Thin Wire – Klanginstallation  (Realisation Hauke Harder)
Stefan Rummel (D), Ländliche Arbeit – Klanginstallation

Die KlangBurg10 präsentiert in den Kunsträumen Burg Eisenhardt in Bad Belzig unter dem 
Titel EXTENSIONS eine Ausstellung mit drei Klanginstallationen, die im weitesten Sinne 
auf  »Verlängerungen« basieren. Während Pierre Berthet aus Liège in  Belgien seine Extended 
Loudspeakers erstmals in Brandenburg zeigt,  eröffnet der Berliner Künstler Stefan Rummel, 
der sein Material im voraus in Belzig gesammelt hat, neue räumliche  Perspektiven in den 
Burgräumen. Die dritte Installation ist ein  Klassiker: die Music on a Long Thin Wire des 
amerikanischen Komponisten und  Klangkünstlers Alvin Lucier, realisiert von Hauke Harder 
aus Berlin. (Kurator: Carsten Seiffarth, Berlin). 

Ein Projekt von Kunstpflug e.V. in Zusammenarbeit mit singuhr –  hoergalerie, Berlin.


